
ukraine-analysen  45/08

28

ukraine-ukraine-
analysenanalysen

kann das Geschichtsbild einer »sauberen« »ukrainischen 
nationalen Befreiungsbewegung« und damit das mora-
lisch höherstehende Bild einer heroischen Märtyrerna-
tion aufrechterhalten werden, das seine zentrale Grund-
lage in der Geschichte von OUN und UPA im Zwei-
ten Weltkrieg hat. Nur in dieser Form eignet sich das 

ukrainozentrische, auf die eigene Opferrolle konzen-
trierte Geschichtsbild als Mittel der Identifi kation und 
Konsolidierung der Nation und ermöglicht der staatli-
chen Führung, sich als »Hüter« eines moralisch unbe-
fl eckten nationalen Gedächtnisses zu präsentieren und 
zu legitimieren.

Bei diesem Beitrag handelt es sich um die gekürzte Fassung eines Aufsatzes, der in der Zeitschrift OSTEUROPA Heft 
6/2008 erschienen ist.
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Analyse

Der widerwillige Blick zurück. 
Judentum und Holocaust in der ukrainischen Erinnerung
Von Anatolij Podolskyj, Zentrum für Holocaustforschung, Kiew 

Zusammenfassung
Die Ukraine war einst ein Zentrum des osteuropäisch-jüdischen Lebens. Im Holocaust wurden die meisten 
ukrainischen Juden ermordet. Damit ging auch die jüdische Kultur unter. In der Sowjetunion geriet sie in 
Vergessenheit. Während die offi  zielle ukrainische Erinnerungspolitik das jüdische Erbe ausblendet, bemühen 
sich Privatleute und Organisationen darum, die jüdische Kultur und Geschichte als Teil der ukrainischen 
Identität im öff entlichen Bewusstsein zu verankern. Dies ist ein schmerzhafter Prozess: Er verlangt den Ukrai-
nern ab, die eigene Verantwortung für die Ermordung der Juden in ihrem Land anzuerkennen.

Einleitung
Ende des 19. Jahrhunderts lebten im Gebiet der heuti-
gen Ukraine, die damals unter Herrschaft von Öster-
reich-Ungarn und Russland stand, etwa drei Millio-
nen Juden, d. h. fast ein Drittel der damaligen jüdi-
schen Weltbevölkerung. Die Ukraine stellte ein Zen-
trum des religiösen, literarischen, politischen osteuro-
päischen Judentums dar. Ende der 1930er Jahre galt 
diese Zahl weiterhin.

Während des Zweiten Weltkriegs wurden dann 
ebenso wie in anderen Gebieten, die sich zeitweise unter 

der Kontrolle der Nationalsozialisten befanden, fast alle 
Juden umgebracht und die jüdischen Gemeinden ver-
nichtet. Den Holocaust überlebten nur diejenigen, die 
weiter in den Osten der Sowjetunion, nach Zentralasien 
oder Sibirien gefl üchtet waren oder die den Krieg als 
Soldaten der Roten Armee überlebt und mitgeholfen 
hatten, die Ukrainer, Russen, Polen und Weißrussen 
gegen das Hitler-Regime zu verteidigen. Das Verhält-
nis zwischen Juden und Ukrainern während des Krie-
ges war jedoch äußerst komplex. Viele Nicht-Juden in 
der Ukraine kollaborierten mit den Nationalsozialis-
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ten. Ein großer Teil hatte sich von nationalsozialisti-
schen Hetzreden gegen den »jüdischen Bolschewismus«, 
der die Verbrechen des Stalinschen Terrors zu verant-
worten habe, anstecken lassen. Wissenschaftler gehen 
davon aus, dass im Reichskommissariat Ukraine, das 
die Zentralukraine, sowie Teile der Ost- und der West-
ukraine umfasste, 140 000 Personen in der Polizei dien-
ten. In den Akten der Nationalsozialisten werden sie 
alle als »Ukrainer« geführt, obwohl sich auch Angehö-
rige anderer Nationen darunter befanden. Viele Bewoh-
ner der Ukraine entschieden sich – vom Kriegsfi eber 
ergriff en – dafür, mit den Besatzern zusammenzuarbei-
ten und wurden unter anderem auch als Aufpasser in 
den Todeslagern Sobibor, Treblinka und Bełżec einge-
setzt. In vielen Städten in der Westukraine brachte die 
nicht-jüdische Bevölkerung Juden um, ohne auf eine 
explizite Anordnung der Besatzer zu warten. Auf der 
anderen Seite nimmt die Ukraine auf der Liste von Yad 
Vashem, die Nicht-Juden verzeichnet, die ihr Leben ris-
kierten, um Juden vor den Nationalsozialisten zu ret-
ten und daher als »Gerechte unter den Völkern« gelten, 
den vierten Platz ein. Auf der Jerusalemer Liste befi n-
den sich ungefähr 30.000 Namen von Menschen aus 
der Ukraine.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges war das 
jüdische Leben im Gebiet der Ukraine ausgelöscht. Es 
gab keine jüdischen Gemeinden mehr, keine jüdischen 
Schulen, Zeitschriften und Kolchosen. Ende der 1940er 
Jahre wandelte sich Stalins latenter Antisemitismus in 
eine off ene Verfolgung alles Jüdischen und gipfelte 1952 
in der Erschießung von sowjetisch-jüdischen Schrift-
stellern. In den 1960er Jahren hatten sich die meisten 
Juden dem sowjetischen Lebensstil angepasst.

Bei einer Volkszählung von 1989 wurde knapp eine 
halbe Million Juden in der Ukraine registriert. Nach 
dem Zerfall der Sowjetunion ließ sich einerseits eine 
massenhafte Abwanderung von ukrainischen Juden 
nach Israel, in die USA und nach Deutschland beobach-
ten, andererseits entwickelte sich wieder ein Gemeinde-
leben in der Ukraine. 2001 wurden nur noch 100.000 
Juden in der Ukraine gezählt, doch haben dort wieder 
Synagogen und jüdische Schulen ihre Tore geöff net, es 
werden jüdische Zeitungen herausgegeben, jüdische 
Organisationen haben ihre Arbeit aufgenommen, und 
es gibt Institute für Jüdische Studien.

Wahrnehmung und Refl exion des Holocaust sind 
in der Ukraine eng mit dem schmerzhaften Prozess 
der Herausbildung einer nationalen Identität verbun-
den. Noch ist unklar, ob und wie der Holocaust in die 
Erinnerungskultur integriert wird. Auch ist off en, wie 
das jüdische Erbe sowie das Verhältnis zwischen Juden 

und Ukrainern in der kollektiven Erinnerung und in 
der Geschichtsschreibung verortet werden. 

Der Holocaust im Schulunterricht
In der ersten Hälfte der 1990er Jahre wurde der Holo-
caust in die schulischen Lehrpläne aufgenommen, 
genauer: in den Grundkurs »Geschichte der Ukraine 
und Weltgeschichte«. 2000 empfahl das ukrainische 
Bildungs- und Wissenschaftsministerium den Universi-
täten, einen Kurs zur Geschichte des Holocausts in der 
Ukraine und in Europa einzuführen. Motiviert war die-
ser Beschluss off ensichtlich von der Stockholmer Konfe-
renz im Jahr 2000, auf der die Ukraine einer Deklara-
tion zur Bewahrung der Erinnerung an den Holocaust 
durch Forschung und Unterricht zugestimmt hatte. Seit 
2006 enthalten die Abschlussprüfungen allgemeinbil-
dender Schulen Fragen zur Geschichte des Holocausts. 
Obwohl formal alle Voraussetzungen erfüllt sind, kann 
die Geschichte des Holocausts an ukrainischen Schu-
len kaum unterrichtet werden. Erstens sieht der Lehr-
plan zu wenig Unterrichtszeit für das Th ema vor. Der 
Holocaust soll im Th emenbereich »Nationalsozialisti-
sches Besatzungsregime« in nur einer Schulstunde abge-
handelt werden. Zweitens fehlen in den offi  ziellen Lehr-
büchern stringente Ausführungen über den Holocaust 
als Teil der ukrainischen Geschichte. Hier setzt sich die 
sowjetische Tradition des Verschweigens des Holocausts 

– in sowjetischen Schulbüchern wurde der Holocaust 
gar nicht erwähnt – fort. Der Kiewer Didaktiker Juryj 
Komarov, der Darstellungen des Holocaust in Lehrbü-
chern in der Ukraine, in Deutschland und in Großbri-
tannien verglichen hat, schrieb, unter diesen Voraus-
setzungen sei es kaum zu erwarten, dass ukrainische 
Schüler eine Verbindung zwischen Babyj Jar und dem 
Holocaust sähen. In ihrer Untersuchung der Holocaust-
Rezeption ukrainischer Schüler kommt Jelena Iwanowa 
aus Charkiw zu dem Schluss, der Holocaust sei für die 
Jugendlichen ein abstraktes Ereignis ohne jeden Bezug 
zur nationalen Erinnerung.

Der nichtstaatliche Bildungssektor in der Ukraine 
sendet seit Mitte der 1990er Jahre wertvolle Impulse aus. 
Schritt für Schritt wirken Institutionen wie das Komi-
tee Babyj Jar, die Vereinigung nationaler Minderhei-
ten der Ukraine, das Ukrainische Zentrum zur Erfor-
schung der Geschichte des Holocausts, der Geschichts-
lehrerverband Nowa Doba, das Zentrum Tkuma darauf 
hin, das offi  ziellen Bildungswesen zu verändern und in 
der ukrainische Gesellschaft das Bewusstsein für ihre 
Verantwortung für die Erinnerung an den Holocaust 
zu verankern. Sie entwickelten praktisch ohne staat-
liche Unterstützung ein System zur Vermittlung der 
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Geschichte des Holocausts. Sie organisierten didak-
tisch-methodische Seminare für Lehrer und Dozenten, 
arbeiteten mit Schülern und Studierenden, veranstal-
teten Wettbewerbe und Sommerschulen und ermög-
lichten Praktika in internationalen Holocaust-Zentren. 
Außerdem gaben sie Lehrmaterialen heraus, die weit 
über die offi  ziellen Lehrpläne und Schulbücher hinaus-
gehen und die zahlreiche Lehrer und Dozenten seither 
verwenden. Lehrern, die sich zum Th ema Holocaust 
ausführlich informieren möchte, legt der Staat keine 
Hindernisse in den Weg. Anders als zur Sowjetzeit ist 
der Holocaust kein Tabu mehr, die Auseinanderset-
zung mit dem Th ema in der Schule wird jedoch nicht 
speziell gefördert. 

Positionen zum Holocaust in Politik und 
Gesellschaft
In der Ukraine gibt es keine offi  zielle Erinnerung an die 
Schoa. Es gibt kein staatliches Museum zur Geschichte 
des Holocaust. Schauplätze von Massenhinrichtungen 
sind nicht ausgewiesen. Der 27. Januar, der interna-
tionale Tag zum Gedenken an die Opfer des Holo-
caust wird nicht staatlich begangen. All das, obwohl 
die Ukraine im Jahre 2000 die Stockholmer Deklara-
tion unterzeichnete.

Die zahlreichen Denkmäler und Gedenktafeln, die 
überall im Land Orte kennzeichnen, wo sich Ghettos 
befunden oder Hinrichtungen stattgefunden hatten, 
gehen auf jüdische Gemeinden, nichtstaatliche Ein-
richtungen, Privatpersonen und individuelle Spenden 
zurück. Laut Omer Bartov befi nden sich diese Mahn-
male jedoch im Abstellraum der öff entlichen Erinne-
rung. Bisher lässt sich keine Bereitschaft des Staates 
erkennen, diese Gedenkstätten zumindest zu erhalten.

Nach 1991 wurden in verschiedenen Landesteilen 
Denkmäler und Museen für die Organisation Ukraini-
scher Nationalisten (Organisazija Ukrainskich Nazio-
nalistiw, OUN) und die Ukrainische Aufstandsarmee 
(Ukrainska Powstanska Armija, UPA) errichtet. Es 
scheint, als würde die Geschichte der Juden während 

des Zweiten Weltkriegs mit nationalen Denkmälern 
»überbaut«, um die »andere Opfernation« zu vergessen. 
Wie vormals die sowjetischen Machthaber verschleiert 
die ukrainische Regierung die Tatsache, dass die Opfer 
des Holocaust vor allem Juden waren.

Die meisten Politiker sehen den Holocaust nicht 
als Teil der ukrainischen Geschichte, sondern als Tra-
gödie eines anderen Volkes, das selbst für die Erinne-
rung daran verantwortlich sei.

In der Öff entlichkeit wird das Th ema Holocaust 
kaum diskutiert. Statt eines Gedenkens an den Holo-
caust zeichnet sich eine »Konkurrenz der Opfer« ab. 
Sogenannte »Forscher« wiegen die Zahl der Holodo-
mor-Toten gegen die Zahl der Holocaust-Opfer auf und 
prägten für den Holodomor die inkorrekte Bezeichnung 
»ukrainischer Holocaust«. Es wäre durchaus gerechtfer-
tig, die Mechanismen und Charakteristika des Holo-
domor und des Holocaust vergleichend zu analysieren, 
eine Gleichsetzung ist aber völlig unangebracht. 

Die Ausblendung des Holocaust in der Ukraine ist 
darauf zurückzuführen, dass die Ukraine offi  ziell keine 
Verantwortung für die Erinnerung an das Vergangene 
übernimmt, weil weder die nationalsozialistischen noch 
die stalinistischen Verbrechen juristisch und historisch 
aufgearbeitet sind. So fehlt ein brauchbares Modell für 
die Erinnerung an die Geschichte des 20. Jahrhunderts 
und des Zweiten Weltkriegs. 

Wilfried Jilge zufolge verstellt der Mangel an 
Informationen über die ukrainisch-jüdischen Bezie-
hungen während der deutschen Okkupation und über 
den Holocaust in der Ukraine nicht nur den Blick auf 
die »dunklen Seiten« der Nationalgeschichte, sondern 
auch auf den Mut und die Selbstlosigkeit vieler Ukrai-
ner, die Juden retteten. Die Konzentration der ukrai-
nischen Geschichtsschreibung auf den Nationalstaat 
und einen monoethnischen Geschichtsentwurf verhin-
dere die Überwindung von Stereotypen und Vorurtei-
len über die »antisemitischen Ukrainer«. 

Aus dem Russischen von Christiane Körner, 
Frankfurt/Main
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